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Gzernowitzer ucdentum eın OS ATr
an Europas?

Der Reisende, der diese Stadt besucht, kennt S$1e schon, bevor S1Ce
reicht. Im Koffter altes Kartenmaterial, Bildbände und Memorienlitera-
LUr, 1mM Kopf eın festes Image des (Ortes. Warum konnte gerade dieser Ort
einen solch hohen Imaginationsgrad erringen, A4Ss auch selne zahlrei-
chen Beinamen bereits Legende geworden sind? der lassen sich die
vielen Attribute „Jerusalem Pruth. „Klein-Wien“, „Schweiz des
Ustens”, „das zweıte Kanaan“ der „Jüdisches Eldorado Osterreichs“
womöglich auch deuten, asc ach dreifßsigstündiger Fahrt un: 1215
Zugkilometer VO Berlin entfernt, ach obligatorischen Zwischenstatio-
1C  n 1n Warschau, Krakau, Przemysl und Lemberg (Lwiw) eın Ort
tinden 1St, der 11UTr 1in Spiegelungen exI1istiert und Konturen gewıinnt?
(CZzernOwiı1tz eın Mythos? Interessanterweise sind die CNANNLEN 9CO-
oraphisch-ideellen Beschreibungen der Stadt zeitgenössische Prägungen
AaUS dem und frühen 20 Jahrhundert und nıcht W1€ INan

könnte rückwärtsgewandte Utopisierungen. Es sind fast allesamt bild-
hatte Zuspitzungen, in denen siıch Zzwel Charakteristika der Stadt manı-
festieren: ein Mikrokosmos der habsburgischen Vielvölkermonarchie
und 1es VOT allem eine exponierte Stellung der jüdischen Bevölke-
LUNS

Hier spiegelten sich die mannigfaltigen kulturellen, politischen und
religiösen Strömungen des Judentums wider und eine lange Zeit wäh-
rende deutsch-jüdische Kultursymbiose, die ebenso Ww1€e 1n Deutsch-
and spatestens 1in den 1930er Jahren unterg1ing. (CCzernowitz steht
emplarisch für die Geschichte der europäischen Juden 1MmM und
Jahrhundert, ihren gesellschaftlichen Aufstieg und ihre prägende Raolle
1m Bürgertum. och die Geschichte andelt auch VO Zivilisations-
bruch und VO „VELSCSSCHNCNHN Holocaust“, der sich 1n den Lagern Irans-
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nıstrıens ereignete, wohin zehntausende Juden AaUS (CCzernowitz und der
Bukowina deportiert wurden un VO 1Ur weniıge zurückkehrten.
Diese antagonistischen Erinnerungsbezüge ließen immer7zu in die Be-
SCHHNUMNS mıi1t (czernowitz ein

Historische Ruckblende

Nach ihrer erstmaligen urkundlichen Erwähnung 1408 1n einem Vertrag
des moldauischen Fursten mı1t der Lemberger Kaufmannsgilde (die Stadt
fejert Oktober 2008 ihr 600jähriges Jubiläum) wurden (zerno-
WItz und die Bukowina in den kommenden Jahrhunderten 7A3 Schau-
platz politischer und soz1aler Metamorphosen und einem Spielball
europäischer Mächte Teil des mittelalterlichen Fuüurstentums Moldau
ter osmanischer Herrschaft, ach dem russisch-türkischen Krieg VO der
Öösterreichischen Krone 1775 annektiert, dem Kronland Galizien einver-
leibt und 1849 1in die Regionalautonomie mı1t einem eigenen Landtag
(1861) entlassen, 1 Ersten Weltkrieg reimal VO russischen Truppen
besetzt, ach 1918 1n den Pariser Friedensverträgen Rumänien zuer!-

kannt, 940/41 1m Anschluss den Hitler-Stalinpakt vorübergehend
sowjJetisiert (nördliche Bukowina m1t Czernowitz); ı M
deutscher un rumänischer Besetzung Ghetto und Deportation, ach
1944 Teil der ukrainischen Sowjetrepublik (wiederum nördliche Buko-
wina) und ab 1991 kleinster Verwaltungsdistrikt (Oblast’) der unabhän-
gıgen Ukraine. Die Stadt und ihr Name ın diesem Zeitraum vielen
Wandlungen unterworten, und verwundert nicht, Aass CCzernowitz
Cernauti! YEepHOBLbI (Tschernowzy) EepHIBU (Tscherniwzi) 1ın den
nationalen Historiographien einem Vexierbild mutierte und Je ach
Blickrichtung bis heute unterschiedliche Lesarten produziert. och
für die jüdische Bevölkerung stellte dieser Ort gleichsam „ein Schwarz-
walddorf, ein podolisches Ghetto, eiıne kleine Wiener Vorstadt, ein Stück
tiefstes Russland un eın Stück modernes merika“ (Kar]l mıl Franzos)

lange Zeit eine idealtypische Heimstätte dar, in der S1€E sich emanzıpler-
LE, Selbstbewusstsein erlangte und hohe Anerkennung ertuhr.

GCzernowitzer en und ıhr Weg in die Moderne

och womıt hing der kulturelle, soziale un: politische Aufstieg der Ju
den Z  H; och 7 einem Ort: der FEn gerade einmal
149 jüdische Familien zaählte? Steuererleichterungenun Befreiung VO
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Militär förderten ber Jahrzehnte die Kolonisation, wodurch sich ach
un ach 1in dieser e1Inst bevölkerungsschwachen un wirtschaftsarmen
Region eine Infrastruktur entwickeln konnte. Von einschneidender Be-
deutung W ar die Gleichstellung der Juden m1t den christlichen Bewoh-
ern der Monarchie durch das Staatsgrundgesetz VO 1867 und damit
verbunden die Autfhebung aller Besitzbeschränkungen un die Te1-
zügigkeit innerhalb der Staatsgrenzen. Spätestens selt diesem Zeitpunkt

die Juden dem Kaiser Franz Joseph 1n Treue verbunden, eiıner
Treue, die auch och 1n den 1920er un:

Keine andere Volksgruppe stand 1930er Jahren ewahrt wurde, un: selbst
stellvertretend für den ubernationa- bei den och ebenden Czernowitzer
len österreichischen Staatsgedanken Juden, der „Generation der Nostalgie“
IO2E die Juden (Marianne Hirsch), bis heute nachwirkt.

Keine andere Volksgruppe stand 1ın dieser
Weise stellvertretend für den übernationalen österreichischen Staatsge-
danken, der die Monarchie lange Zeit W1€ eın Bindemittel 1N-
hielt, ehe mMI1t dem Ersten Weltkrieg unterg1ing.

Die Cue Freizügigkeit fiel 1n eine Zeit der Modernisierungsprozesse
des Landes. Und diese Prozesse generell mı1t Zuwächsen
Bevölkerung, Bildung, Industrie und Verkehrswesen verbunden. Die
Zahl der jüdischen Bevölkerung in der Bukowina un ın Czernowitz
stieg Sie wuchs 1ın der Bukowina VO  aD (1880) un
(1900) auf 102906 (1910) 1910 lebten 1n Czernowitz Juden, die
mı1t rund Prozent die relative Mehrheit der Stadtbevölkerung bilde-
Te  =) Und 1930 hatte die Stadt m1t Prozent einen jüdischen
Bevölkerungsanteil W1e€e aum eine andere 1n Kuropa.

Sichtbare außerliche Zeichen der Modernisierung un urbanen Ent-
wicklung die Bauwerke. Die Gründung der östlichsten
deutschsprachigen Universität der Monarchie (1875), das Neue Stadt-
theater (1905), die die Jahrhundertwende entstehenden rumänischen,
deutschen, ukrainischen, polnischen und jüdischen Nationalhäuser (bis

pragten das Selbstbewusstsein einer 1n Randlage ebenden, sich
jedoch Zentrum der Habsburgermonarchie Orientierenden
Bevölkerung, deren Alltagsleben auch durch eın wachsendes städtisches
Versorgungssystem Einführung der Straßenbahn (1897) Bau VO Ka-
nalisation und Wasserleitungen der die Installierung elektrischer Be-
leuchtung erleichtert werden konnte. Der Blick Z1ng immer ach Wes-
ten, ach Wien.

Eıin engmaschiges Wohlfahrts- und Bildungswesen entstand in dieser
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Zeit, eın jüdisches Krankenhaus, 5Synagogen un Bethäuser, eine israeli-
sch-deutsche Schule un Bibliotheken wurden VO der Israelitischen
Kultusgemeinde unterhalten. Viele private Inıtiatıven, ereine un! Ze1i-
tunNngeCnN strukturierten eine jüdische Offentlichkeit, 1ın der sich die Assı-
milierten, /ionisten, Sozialisten (Bundisten) un! Orthodoxen wieder-
tanden. Bildung wurde orofß geschrieben.

der prachen
uch W CI11I1 die häufig kolportierte friedliche Koex1stenz der Völker in
der Bukowina und der Landeshauptstadt Czernowiıtz bereits VA@DE 1914
nicht der Realität entsprach, hatte die relativ gleichmäfßige Verteilung
der jüdischen, deutschen, rumänischen, ruthenischen (ukrainischen) un
polnischen Bevölkerung eiıne ausgleichende Wirkung. Entschei-
dungsprozesse 1MmM Landtag konnten 1Ur 1m OoONnsens gelingen, un: bis-
weilen lagen d1e Beschlüsse konträr den Vorgaben d€l' Wiıener
Behörden, als beispielsweise die Juden 1n der Bukowina nıcht LLUI als
israelitische Kontession, sondern ormell als nationale Gruppe 2A116}=

kannt werden sollten eine einzigartıge Sonderstellung in der Habsbur-
germonarchie. ach altösterreichischem Nationalitätenrecht W ar der
nationale Status ausschliefßlich jenen Völkern vorbehalten, die sich einer
der CUIl in der Monarchie anerkannten Umgangssprachen bedienen
konnten. Da Jiddisch nıcht als eigenständige Sprache galt (obwohl
Czernowiıitzer Juden gerade 1es beweisen versuchten un! dafür
1909 iın Wıen prozessierten) und Hebräisch fast ausschliefßlich als Sakral-
sprache 1in Erscheinung Lral, wurden die Juden der deutschen Volks-
ZIUDDC zugeteilt. och zweitelsohne beförderte gerade die Anknüpfung

die deutsche Kultur und Sprache e1-
NEeNN urbanen Aufstieg oroßer Teile der Mıt der Übernahme der deutschen
jüdischen Bevölkerung 1in dle Verwal- Sprache TWar der gesellschaftliche
tungsposıtionen und freien Berufte. Aufstieg verbunden.

Deutsch, Rumänisch, Ukrainisch,
Jiddisch, Polnisch, Ungarisch, Armenisch un: Russisch, auch Hebräisch
1in einıgen Schulen und 1in den 5Synagogen ergaben 1er österreichi-
schen un rumänischen Zeiten einen Sprachenklang hne babylonische
Verwiırrung. IDDenn Deutsch blieb bis 1940 lingna franca der Stadtbewoh-
NI auch Wenn die Rumanısierung ach 191 einer Schul- un
Verwaltungssprache führte. In Gesprächen mMI1t Zeitzeugen lässt sich die
FErkenntnis gewınnen, 4SS VO (Gseneration (seneration die Sprache iın
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vielen jüdischen Familien verdeutscht wurde, ennn der gesellschaftliche
Aufstieg Wl IMIf der deutschen Sprache verbunden, die 1n dieser Region
weitab VO Zentrum der Monarchie eın Inseldasein tührte. uch das
erklärt die Zuneigung ZUr deutschen Sprache und Kultur, die mi1t pOSIt1L-
VCIN Werten besetzt Wa  — Nur VOL diesem Hintergrund annn INan halb-
WC9>S9W AS für die Juden bedeutet haben INUSS, iın ihrer Spra-
che und der „Sprache der Mörder“ zugleich ach dem /weiten Weltkrieg
welter leben und denken, och aZu tür die dieser Kegıon zahlreich
entstammenden Dichter und Schrittsteller. Die Lyrikerin Rose ATaS-
länder verstummt: Ww1e€e viele andere berJahre hinweg, schrieb Gedichte
auft Englisch, ehe S1Ce wieder 1in ihre Muttersprache zurücktand. Und Paul
Celan widmete 1944 seliner ermordeten Mutter, wissend se1n tortan
niemals widerspruchsfreies Schreiben und Denken 1ın deutscher Sprache,
die Zeilen: Und duldest dyu Mautter, OLE einst, ach, daheim den leisen, den
deutschen, den schmerzlichen Reim® („Nähe der Gräber“)

Gzernowiıtz/Tscherniwzi eute

Noch leben 1n C7zernowitz/Tscherniwzi Menschen, die 1er Staatsbür-
gerschaften esaßen und doch niemals den Wohnort gewechselt haben
Nur wenı1ge sind 6S den 254 000 Einwohnern, die heute hinter
Fassaden wohnen, die die architektonischen und damit auch geschichtli-
chen /Zäsuren der Vergangenheit und Gegenwart reflektieren. Im alten
Stadtkern tast unverändert und teilweise restaurlert habsburgisches Fin
de siecle und rumänischer Konstruktivismus, in der Neustadt die SOW]JE-
tisch gepragten Trabantensiedlungen mı1t einem eigenen UOrganiısmus
und einem Netz VO Straßennamen, die Zeugnis ablegen VO einem g-
CSCHEHN Kapitel ideologischer Erstarrung und heutzutage angesichts
VO Raubtierkapitalismus und Konsumfreudigkeit fast W1€ Epitaphe
der Abgesänge auf eine Welt VO gestern anmuftfen Straße der Roten
Armee, Straße der Enthusiasten, Straße der Moskauer Olympiade. Selbst
die Spuren der euzelt sind schon erkennen. Am Stadtrand liegen die
VO vermögenden Ukrainern errichteten Einfamilienhäuser teilweise
mi1t schlichten Fassaden, doch bisweilen auch mMI1t übertriebenem (Jrna-
mMent und zahlreichen Türmchen verziert und 1Ns Märchenhafte stilisiert
(der ukrainische Volksmund diese Ansiedlung spöttisch „Beverly
Hills®) Ausstellungsstücke der Zeitrechnung.

Hat das ukrainische TIscherniwzi auch eıne jüdische Gegenwart ANZC-
sichts des Bevölkerungsaustauschs se1it den 1940er Jahren? Kurz ach
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Kriegsende konnten Juden och ach Rumanıen ausreisen un VO ort
ach Israel emigrieren. Kınıge kehrten ach Jahrzehnten AUuS Sibirien
zurück, wohin S1e 1940 VO sowjetischen NKWD deportiert worden

der auch flüchteten, w1e€e Josef Burg, 96jährig un: fast erblin-
det, etzter UÜberlebender jener jiddischsprachigen Autorengeneratıon
der Zwischenkriegszeit, die mi1t Itzıg Manger, Elieser Steinbarg der
Moshe Altman der Sprache ZUrFr Blüte verhalt. Kınıge haben tast ihr
SaNZCS Leben in dieser Stadt verbracht, wW1€ Rosa Zuckermann

dem Publikum hierzulande auch ekannt geworden durch den
erfolgreichen Dokumentartilm „ ylerr Zwilling un TAaH Zuckermann“
(1999) Ihr volles Berutsleben lang hatte sS1e als Sprachlehrerin gearbeitet.
uch das yab 1m Sprachenreich (CCzernowiıtz: Französisch un Eng-
lisch der Schule und der Universitat erlernen un:! spater _-

richten, enn fast alle anderen „Fremdsprachen“ hatten die Bewohner
bereits auf der Straße erworben. S1ie W al eine Zionistin un: Monarchistin
zugleich, enn W aAr ın (cizernowı1tz eın Widerspruch, den Autfbau
Erez Israels, des „gelobten Landes“, unterstutzen und den Osterrel-
chischen Kaiser verehren. Sie eine Zeitzeugin, in einer Wohnung m1t
klassischen Werken der deutschen Literatur, mıt Busten des alsers un!:
Porzellanteller mı1t Sissibild, bot dem Vertasser 1n vielen nachmittäg-
lichen Gesprächen Finblicke ın ihr Leben “ Ich bın Jüdin, WwW1e€e früher.
Ich habe viele Leben gelebt, eın österreichisches, eın rumänisches, eın
staatenloses un: allen Gewalten des Schicksals ausgeliefertes, E1 SOW]JE-
tisches und jetzt eın ukrainisches Leben Sterben werde ich als Jüdin, un:
auf dem jüdischen Friedhof VO (Czernowıtz werde ich begraben SCin.-
Wer dem unerschütterlichen UOptimıismus dieser Tau un: ihrer Lebens-
kraft Je begegnete, hatte eıne Lektion ür das Leben gelernt.

Viele haben die Stadt ach 1991 VeETI-

lassen. Auft 60188 schätzt Ianl d1e Zahl Tschernizwi bemuüht siıch die Ent-
der Juden, d1€ heute jer leben un: ZU deckung des alten Kulturraums und
überwiegenden Teil Russisch sprechen. se1ine Einbettung ın den sozialen
Die Mittelschule Nr 41 1St die einz1ge Raum der Gegenwart.
jüdische Schule. Sie nımmt auch Nicht-
Juden auf, den Schulbetrieb Lauten halten. Die Vermittlung
jüdischer Traditionen un! Zwel bis rel Stunden Hebräisch stehen auf
dem wöchentlichen Unterrichtsplan. Um die Alten un: Hilfsbedürf-
tıgen küummern sich ein1ıge ereıine. Der Wohltätigkeitsverein „Chessed
Schuschana“ annn mI1t Unterstutzung des Joint (American Jewish Joint
Distribution Committee) eine medizinische Versorgung gewährleisten.
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Täglich versammeln sich rund sechzig alte Juden AA kostenlosen Mit-
1mM Restaurant TIscherniwtschanka. Hausbesuche erleichtern

den Bettlägerigen den Alltag. Und in der eINZIS verbliebenen 5Synagoge 1n
einer Stadt, die e1InNst den Israelitischen Tempel, die Große 5Synagoge und
siebzig Bethäuser beherbergte, hofft Rabbiner Noah Kaufmansky, einen
MınJjan (d „ Zahl“) bilden können, m1t mindestens zehn jüdi-
schen annern den Gottesdienst zelebrieren. Alle anderen (sottes-
häuser VO den sowjetischen Behörden zweckentfremdet un als
Boxhalle der Kinosaal entweiht worden.

och auch (1 Inıtiatıven entstehen. Eın leiner Museumsraum
wird demnächst 1mM ehemaligen jüdischen Nationalhaus, einem pracht-
vollen Gebäude Theaterplatz, eingerichtet, der die Kultur, Religion,
Politik und en Alltag des Czernowitzer Judentums bis 1940 erfasst. Die
1905 erbaute Zeremonienhalle Fingang des jüdischen Friedhofs, m1t
rund Gräbern einer der oröfßsten FEuropas, oll 1n den kommenden
Jahren VOTLI dem Vertall und restaurıiert werden. Und Bürger-
melister Mykola Fedoruk bemuht sich se1it Jahren darum, das rbe der
Stadt bewahren, auch einem hoffentlich sanften Kulturtourismus
den Weg ebnen. Kooperationen xibt zahlreiche, beispielsweise
eine „International Summer Academy of Architecture“, CIn (3emeın-
schaftsprojekt deutscher, österreichischer, rumänischer und ukraini-
scher Universıitäten, 1n dem 2006 stiädtebauliche Konzepte für (izerno-
WI1t7z erarbeitet und vorgestellt wurden. Es 1St eine Entdeckung des alten
Kulturraums und seine Einbettung 1ın den sozialen Raum der Gegen-
WwWwart Vielleicht werden jer Spuren ZESECLZL, iın die sich einzutre-
ten lohnt Der Titel des Projekts klingt vielversprechend: I7 (ZzernOwitz

Ideas for the City of Chernivtsi“
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